EL MEDINA

Erzählt wird die Geschichte von Ali, dem Sohn eines Gemüsehändlers, der versucht, der Wirklichkeit durch das Theater zu entfliehen. Ali ist Buchhalter in einer staatlichen Metzgerei in Kairo und sein grosser Traum ist es, ein grosser und guter Schauspieler zu werden. Dafür lebt er, dieser Traum ist seine ganze Existenz.

Nach der Zerstörung des Marktes von Rod-El-Farag, auf dem er arbeitete, verlässt Ali seine Familie, seine Freunde, seine Arbeit und seine Liebe, um allein nach Paris zu gehen.

Er findet sich wieder in Ménilmontant, einem Quartier in Paris, das – genauso wie das Quartier, das er in Kairo verlassen hat – in vollem Umbruch ist. Illegal eingewandert (ein sogenannter Ausweisloser), muss er sich mit Gelegenheitsarbeiten durchschlagen. Er beginnt zu boxen und jetzt träumt er davon, an grossen Boxkämpfen teilzunehmen. Obwohl er begabt ist, wird seine Karriere schon bald von den manipulierten Wetten und gezinkten Kämpfen gefährdet, die ihn zum ewigen Verlierer machen. Ali lehnt sich gegen den Verlust seiner Illusionen auf. Seine Feinde rächen sich, versuchen, ihn zu ermorden – und liefern ihn schliesslich schwer verletzt doch noch in ein Spital ein.

Als Ali wieder erwacht, hat er sein Gedächtnis verloren. Seine Begegnung mit einer Krankenschwester setzt seinem Pariser Aufenthalt ein Ende, der vor allem von seiner Einsamkeit und vom Umherirren in einer ihm fremden Metropole geprägt war. 

Doch die Zeit, die er in Paris verbrachte, hat ihn zu einer wesentlichen Erkenntnis geführt: Alle Städte gleichen sich, und deshalb muss man, um seinen Platz zu finden, zuerst zu sich selber finden. Als er wieder gesund ist, beschliesst Ali, nach Hause zurückzukehren. Er will seine Vergangenheit wiederfinden und seinen alten Traum umsetzen, fest davon überzeugt, dass nur das Theater ihm das Tor zur Welt öffnen kann und dass die wahre Reise im Kopf stattfindet.
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Der Film wurde inspiriert von einem Gedicht das griechischen Poeten Konstantinos Kavafis (1863-1933),  der in der ägyptischen Stadt Alexandria gelebt hat.

DIE STADT

Du sagst: «Ich gehe an fremde Ufer!

Ich finde bestimmt eine Stadt, die besser ist als 

diese, 

wo alle meine Mühen scheitern müssen,

wo mein Herz wie ein Toter begraben liegt.

Wie lang verharrt mein Geist noch in diesem

 Sumpf? 

Rund um mich seh' ich die Ruinen meines Lebens, 

das ich so viele Jahre verpfuscht und vergeudet 

habe."

Du findest keine neuen Länder,  du findest keine

 neuen Ufer.

Die Stadt wird dir folgen. Du streifst durch 

dieselben Gassen, 

du alterst in denselben Vierteln,

dein Haar ergraut in denselben Häusern. 
Dein Ziel liegt stets in dieser Stadt. Nach anderen 

Orten

gibt es kein Schiff für dich noch Strassen. Hoffe 

nichts:

Wie du dein Leben hier im Winkel verpfuscht 

hast, 

so musstest du es in der ganzen Welt 

verpfuschen.»

DER REGISSEUR

Yousry NASRALLAH

Yousry Nasrallah wurde 1952 in Kairo geboren. Er besuchte die deutsche Schule in Kairo und studierte danach Wirtschaftswissenschaft und Politologie an der Universität Kairo. 1973 trat er ins Filminstitut Kairo ein.

1987 ging er in den Libanon und wurde Journalist für die Tageszeitung As-Safir. Ab 1980 wandte er sich endgültig dem Film zu, zunächst als Regieassistent bei La Mémoire von Youssef Chahine und dann als Produktionsassistent bei Volker Schlöndorffs Die Fälschung, der in Beirut gedreht wurde (1981).

1985 war er Ko-Autor des Drehbuchs und stellvertretender Regisseur bei Adieu Bonaparte von Youssef Chahine, und 1987 schrieb und drehte er seinen ersten eigenen Film, Vols d'été, der mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet wurde, darunter dem Prix de la Critique Arabe in Cannes, dem Preis des Festivals von Alexandria, dem Preis für das beste Werk, das beste Drehbuch und dem Preis Don Quixote am Festival von Valencia, dem Preis des Festivals von Belfort, dem Preis der ägyptischen Kritik usw.

1988-1990 war er Ko-Autor des Drehbuchs und Ko-Regisseur von Alexandrie encore et toujours von Youssef Chahine. Darauf schrieb er das Drehbuch zum Film Mercedes, den er 1993 für ARTE realisierte und der ihm hervorragende Kritiken eintrug. Daneben arbeitete er weiter mit Youssef Chahine zusammen und wirkte als Ko-Regisseur von Le Caire… vu par Youssef Chahine (1991).

1994 drehte er für die Sendung von Canal Plus "Une journée particulière du cinéma" Le Figurant und Une journée avec Youssef Chahine und 1995 einen Dokumentarfilm mit dem Titel A propos des Garçons, des Filles et du Voile, der unter anderen den Preis der Kritik am internationalen Dokumentarfilmfestival von Ismailia erhielt.

EL MEDINA wurde anlässlich der Uraufführung im Wettbewerb des Internationalen Filmfestivals von Locarno mit dem Spezialpreis der Jury und dem europäischen C.I.C.A.E. Preis (Arthouse-Preis) ausgezeichnet. Seither ist der Film an weiteren Festivals mit Preisen ausgezeichnet worden. 


Filmographie:

1988 Sarikat Sayfeya (Vols d’été)

1993 Marcides (Mercedes)

1994 Une journée avec Youssef Chahine (Kurzfilm)
Le figurant (Kurzfilm)

1995 Sobyan oue Banat (A propos des garçons, des filles et du voile)

1999
  El Medina (La ville)

DIE SCHAUSPIELER

Bassem Samra, Mohamed Nagaty und Amr Saad gehören alle drei zur neuen Generation der ägyptischen Schauspieler.

Bassem SAMRA (Ali) 

wurde 1971 geboren und studierte an einem Technikum. Danach arbeitete er als Lehrer in einer Schule für Schweisser. 1991 gab ihm Youssef Chahine eine kleine Rolle in "La Caire… raconté par Chahine", und 1993 spielte er in "Mercedes" von Yousry Nasrallah. Dieser drehte 1995 den Dokumentarfilm "A propos des garçons, des filles et du voile" über Bassem, seine Familie und seine Freunde.

Mohamed NAGATY

Dieser junge ägyptische Schauspieler ist gegenwärtig in Paris zu sehen. Er spielt die Hauptrolle im Film "La sueur des palmiers" des Ägypters R. El-Kashef.

Amr SAAD, der die Rolle von Oussama spielt, wirkte im letzten Film von Youssef Chahine, "L'autre", mit.

Roschdy ZEM

André Téchiné hat diesem brillantem Schauspieler 1991 als erster in "J'embrasse pas" eine Rolle gegeben. Darauf folgten Filme wie "Ma saison préférée" im Jahre 1992, "N'oublie pas que tu vas mourir" von Xavier Beauvois (Prix du jury am Festival von Cannes 1995). 1995 und 1996 spielte er in knapp zehn Filmen, darunter "En avoir ou pas" von Laetitia Masson, "Fred" von Pierre Jolivet, "La divine poursuite" von Michel Deville.
Er spielt zunehmend wichtigere Rollen, so insbesondere in Patrice Chéreaus Film "Ceux qui m'aiment prendront le train", der am Festival von Cannes 1998 selektioniert wurde. 1997 arbeitete er erneut mit André Téchiné zusammen in "Alice und Martin". Gegenwärtig kann man ihn zusammen mit Vincent Lindon, François Berléand und Zabou Breitman in "Ma petite entreprise" von Pierre Jolivet sehen.

Im Fernsehen trat er unter anderem in der Serie "Cordier, juge et flic" von Alain Bonnot (1993) auf, sowie in "Mes 17 ans" von Philippe Faucon (1996) und "L'honneur de ma famille", einem von ARTE ko-produzierten Fernsehfilm (1996).

Interview mit Yousry NASRALLAH

Als Einleitung zitieren Sie Konstantinos Kavafis, der ungefähr Folgendes sagt: Weggehen ist eine Illusion. Keine Stadt bietet eine Atempause, eine Veränderung. Weshalb diese Feststellung über die Stadt?

Als ich mein Studium abschloss, war ich politisch sehr engagiert. Aber ich verstand mich nicht mit meinen Genossen, genauso wenig übrigens wie mit meiner Familie. Es lief einfach alles schief. Auch in der Liebe. Dann ging ich nach Beirut und blieb vier Jahre dort. Hier gab mir jemand Kavafis zu lesen. Ich war damals der Meinung, dass die Städte sich alle gleichen. Ob in Paris, in Kairo oder in Beirut, überall fand ich mehr oder weniger dieselben Landschaften. Allerdings sah ich die Dinge nicht so schwarz wie Kavafis. Sehr bald begriff ich, dass es darauf ankommt, was man in sich trägt. Die Beziehung zu einer Stadt wird bestimmt durch das, was man in sich selbst hat. Die Städte ähneln sich je länger je mehr, vor allem heutzutage. Vor zweihundert Jahren konnte man noch Unterschiede zwischen einer Stadt und der anderen sehen. Heute nicht mehr, sogar die Architektur ist gleichförmig.

Dennoch, Kairo verändert sich, und ein grosser Teil Ihres Films basiert auf diesem tiefgreifenden Wandel, den der Umzug des Marktes von Rod El-Farag darstellte. Die Städte gleichen sich alle, aber sie wandeln sich. Gibt es da einen Widerspruch?

Alle Städte verändern sich auch in der gleichen Richtung. In Kairo ist mit dem Markt von Rod El-Farag ungefähr das Gleiche passiert wie in Paris, als die Halles vertrieben wurden. Die Städte entwickeln sich in der gleichen Richtung, weil die Welt über die Medien zunehmend uniform wird. Überall findet man dieselben Verhaltensweisen, dieselben Arten von Lösungen. Und dieses Funktionieren basiert voll auf der Ausgrenzung. Städte sind keine Orte, an denen du auf Anhieb aufgenommen wirst. Du kommst in eine Stadt. Dem Anschein nach läuft alles gut, aber alles ist darauf ausgerichtet, dich abzulehnen.

Wenn du einen Platz finden willst, muss du dich ganz schön ins Zeug legen.  Und wie kannst du einen Platz finden, wenn du dir nicht überlegt hast, was du vom Leben/von der Stadt erwartest?

Ali verlässt Kairo wie einer der Tausenden von Emigranten, die von einem besseren Leben träumen. Und man stellt sich ganz unweigerlich die Frage, wie schwierig es ist, ein Immigrant zu sein. Was wollten Sie mit Alis Scheitern zum Ausdruck bringen?

Ali träumt nicht von einer besseren Zukunft. Er glaubt nicht, dass es in Paris besser sei. Er geht weg, um zu fliehen und, wie er seinem Freund Oussama erklärt, um allein mit sich selbst zu sein. Wenn der französische Teil beginnt, ist Ali extrem unzufrieden mit sich selbst. Er macht einen Job, der noch undankbarer ist als seine Arbeit in der Metzgerei. Er trickst viel mehr, und er ist sich dessen bewusst. Es gibt einen Unterschied zwischen lügen, schummeln und etwas vorspielen. Ali hat sich selbst belogen. Er glaubte, er könne auf de Niro machen, "Raging Bull" spielen, doch das ging in die Hose. Man kann sich wirklich fragen, wie Alis Gefühlsleben aussieht, und ich deute es über Roschdy ein wenig an. Ich habe eine Szene herausgeschnitten, in der man Roschdy in einem Bordell in einem Zimmer sieht und Ali im anderen. Ein wenig wie in Kairo, wenn Ali der Prostituierten des Marktes begegnet. Ali scheint unfähig, eine echte Liebesbeziehung einzugehen.

Durch das Fenster seines Spitalzimmers betrachtet Ali den Himmel und träumt davon zu fliegen. Er hat das Gedächtnis verloren. Was bedeutet hier dieser Gedächtnisverlust? Eine zweite Chance? Eine zweite Geburt?

Ich glaube, es ist eine zweite Chance. Was bleibt ihm noch? Ein paar Bilder von ihm als Schauspieler und das Gefühl, er sei Schauspieler gewesen. Ohne auch nur sagen zu können, was das heisst. Und dann ist da noch dieser seltsame Anzug, den er trägt. Ali fliegt nicht davon. Wenn ich ein wenig mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich vermutlich erzählt, wie erstaunt er über diesen Traum war. Es ist eine Vision. Wer ist dieser Mann? Er gleicht ihm, er trägt einen schwarzen Mantel. Und dann diese merkwürdige Schminke. Hier setzt Alis Arbeit ein. "Was bin ich?" Er beginnt, andere Beziehungen zu den Leuten zu unterhalten. Und sein Verhältnis zur Welt ändert sich. Er muss eine Arbeit leisten, und diese besteht darin, sich selbst zu definieren. Ja, es ist eine zweite Chance.

Es gibt in Ihrem Film eine Ästhetik der Virilität. Der Körper des Tänzers, der aus seiner roten Tasche steigt, Körper in Bewegung. Und die Frauen scheinen unglücklicher. Die Mutter wird nicht geliebt, Nadia weist Alis Liebe zurück, die Krankenschwester weicht aus.

Nadia möchte, dass Ali Superman wäre. Sie will, dass er der Logik der Macht, der Gewalt folgt. Nadia gehorcht den Regeln, deshalb trägt sie zu Beginn des Films den Schleier. Dies ist eine Art, die Autorität zu akzeptieren. Haben Sie festgestellt, dass sie am Anfang des Films verschleiert ist, aber am Ende nicht mehr? Dies ist eine Entwicklung im Off. Am Ende ist sie bereit, Ali ganz einfach zu lieben. Die Mutter liebt Alis Vater. Seit langem kennt sie all seine Fehler, und wenn er verhaftet werden soll, weiss sie, was zu tun ist. Nur Agnès sagt zu Ali, dass für sie nichts schrecklicher wäre, als ihn nach ihren Ideen umzumodeln.

Und die Männer befolgen alle die gleiche Art von Regeln. Ali flieht die Vorstellung von Autorität. Der Sänger Ahid gehorcht unbedingt der Autorität, der Gewalt und der Logik der Gewalt, wenn er  beliebte Schlager zum Besten gibt. Oussama als Christ und Schwuler begreift schon sehr jung, dass er sein eigenes Verhältnis zur Stadt schaffen muss. Yasser hat die Lösung gefunden. Er geht nach Saudi-Arabien, um Geld zu verdienen. Und Fox lebt in seinen Träumen.

Ja, ich spreche in diesem Film von Männern, aber die Frauen stehen ebenso im Zentrum, und sie haben gleich viel Präsenz wie die Männer. Doch im Gegensatz zu "Mercedes", der eine Frauengeschichte erzählte, ist EL MEDINA eine Männergeschichte. In "Mercedes" lernte der Held, Noubi, zwischen einer Mutter und einer Frau zu unterscheiden. Darum ging es in diesem Film, diesen unbeholfenen Blick auf die Frauen. In EL MEDINA ist die Beziehung direkter. Ich schaue nicht über den Umweg einer Filmfigur.

Sie haben die grosse Demonstration der "Ausweislosen" gefilmt. Was halten Sie von der breiten Volksbewegung, die praktisch spontan um die Kirche St-Bernard entstanden ist? Und vom Engagement der Filmemacher, die einen offenen Brief an die Regierung unterschrieben haben?

Ich finde das ziemlich grossartig. Und diese Bewegung berührt mich umso mehr, als es Filmschaffende waren, welche die Franzosen an die Grundsätze der französischen Revolution und der Menschenrechte erinnerten. Das Engagement in der Arbeit ist etwas besonderes, und es kommt anders zum Ausdruck. Aber das Engagement im öffentlichen Leben ist das Mindeste an Bürgerpflicht, das wir den Menschen, die unsere Filme anschauen, schulden. Ich hatte einen Horror vor der Vorstellung, das Sprachrohr eines Kollektivs zu sein. Das Grossartige an der Bewegung der Künstler ist, dass keiner seinen Namen versteckt hat. Sie sind als Individuen zusammengekommen. Sie wurden nicht plötzlich eine unförmige und graue Masse, die sich im Namen einer noch grösseren und noch graueren Masse, nämlich Frankreich oder Europa, ausdrückt. Sie blieben immer Einzelmenschen, und das ist sehr gut.

Ich war in Paris zum Zeitpunkt der Demonstrationen. Zwei Freunde von Claire Denis hatten die Liebenswürdigkeit, mit einer Super-16mm-Kamera auf die Strasse zu gehen und mit mir zu filmen. Und die Ironie des Schicksals wollte es, dass nur der dokumen-tarische Teil des Films mit der Filmkamera gedreht wurde und die Fiktion in Video.

Im Film zeigen Sie einen Regisseur, der mit den jungen Schauspielern beim Vorsprechen sehr stur und streng ist. Weshalb geben Sie dieses gewollt unangenehme Bild von sich selbst?

Ich bin nicht so! Ich erinnere mich an einen iranischen Film, bei dem der Regisseur die Jungen während zwei Stunden ausfragte über ihren Wunsch, zum Film zu gehen. Er griff sie an, provozierte sie, spielte sich eben als Autorität auf. Ich sah die Qualitäten des Films, aber was er vermittelte, störte mich gewaltig. Als ich EL MEDINA drehte, hatte ich die Idee, mit einem Regisseur in der gleichen Situation zu beginnen, der Ali schikaniert. Doch Ali bietet ihm die Stirn. Am Schluss ist der Regisseur gezwungen, ihn zu fragen: Warum willst du Schauspieler werden? Die Antwort erfährt man erst am Ende. Man begreift, dass derselbe Regisseur Ali für seinen Film genommen hat.

Wenn du verzweifelt bist, sagst du dir, dass das Publikum scheussliche Filme anschauen geht, dass die Welt langsam aber sicher völlig gleichgeschaltet wird, dass wir nach unten angepasst werden. Aber sobald man mit den Leuten zu sprechen beginnt, entdeckt man, dass das nicht so ist. Jeder lehnt sich in seinem bescheidenen Rahmen auf seine Art und Weise auf, und der Regisseur im Film begreift das.  Ein wenig wie ich, als ich den Film über den Schleier machte ("A propos des garçons, des filles et du voile"). Ich sagte mir, so ein Horror! Weshalb werden Beherrschung und Repression einfach akzeptiert? Und als ich mich mit meinem Sujet  eingehender befasste, merkte ich, dass ich von ganz falschen Vorstellungen ausging. Ich begegnete verschleierten Mädchen und ihren Brüdern. Und ich begriff auch ihre Auflehnung, innerhalb des Systems. Der Regisseur in EL MEDINA ist mein Kurzportrait. Du kannst über alles Vorurteile haben. Und die Praxis lehrt dich, die Dinge anders zu sehen.

Sie haben in Digital-Video (DV) gedreht. War dies das erste Mal?

Ja, ich habe zum ersten Mal in Digital-Video gedreht. Den Dokumentarfilm "A propos des garçons, des filles et du voile" habe ich in Beta-SP gedreht, aber ich hatte nicht im Sinn, ihn leinwandfähig zu machen. Der Grund dafür ist einfach: Wir hatten keine Kohle, und ich wollte um jeden Preis einen Film machen. Youssef Chahine und Marianne Khoury kamen aus Cannes zurück, wo sie "Idioterne" von Lars van Trier gesehen hatten. Für sie war das Ergebnis auf der Leinwand sehr interessant und absolut vorführbar. Ich habe Auszüge aus dem Film gesehen und fand das sehr merkwürdig. Dann habe ich Versuche mit meiner Chef-Kamerafrau gemacht. Im Video ist das Bild sehr gesprenkelt. Man hat den Eindruck, es sei zweidimensional und ganz flach. Und sehr bald haben wir begriffen, dass das Video näher bei der Malerei ist. Um den Eindruck von Tiefe zu schaffen, verwendeten wir Farbe und Licht. Wir haben die Wände stark belichtet und stark koloriert, daraus entsteht diese scheckige Wirkung.

Werden Sie in Zukunft wieder Digital-Video verwenden?

Ja, ich bin wieder einmal abgebrannt. Nein, ernsthaft, das ist eine schwierige Frage. Ich hatte mir vorgenommen, nie mit Amateur-Schauspielern zu arbeiten. Das war ein ideologischer Entscheid. Als ich meinen ersten Film "Vol d'été" machte, glaubte ich, ein absolut normales Drehbuch geschrieben zu haben. Ich habe es bekannten Schauspielern vorgeschlagen, doch alle hatten Angst vor dem Thema, und ich musste deshalb mit Schauspielern arbeiten, die zum ersten Mal in einem Film auftraten. Ich wollte EL MEDINA in 35mm drehen, und schliesslich drehte ich ihn in Video. Jedes Mal, wenn ich einen Film mache, passiert etwas Unvorhergesehen dabei. Jetzt weiss ich, was ich aus dem Video herausholen kann. Aber es ist nicht meine Art, ein Drehbuch zu schreiben, um es dann in Video zu verfilmen. Wenn ich jedoch finde, eine Szene käme in Video besser raus als in 35mm, würde ich sie ohne Skrupel so drehen.

Wurde EL MEDINA in Kairo gezeigt?

Wir versuchen, ein Datum zu finden, doch das ist heute sehr schwierig. Die in Kairo äusserst beliebten Komödien und die amerikanischen Filme besetzen die Kinos. Und das Publikum geht immer häufiger mit der Familie ins Kino und will keine erwachsenen Filme sehen. Für Filme wie EL MEDINA oder "La sueur des palmiers" wird es je länger je schwieriger, für mehr als eine Woche programmiert zu werden. Um diese Art Film herauszubringen, braucht es eine spezielle Arbeit, doch wir werden ihn herausbringen.

(Grégoire Mauban

«Der ägyptische Film ist am Eingehen – und 60 Millionen ägypter träumen davon, Schauspieler zu werden...Noch ist nicht alles verloren.» (Yousry Nasrallah während den Dreharbeiten)

Die französische Zeitung LIBÉRATION besuchte die Dreharbeiten von EL MEDINA...und entstanden ist ein äusserst lebhafter, witziger und hintergrundreicher Bericht. 

Kairo-Paris retour mit unserem Korrespondenten

Der Film passt gut in die Jahreszeit: beissende Kälte draussen, erstickende Hitze drinnen. EL MEDINA, dessen Drehbuch der Ägypter Yousry Nasrallah und die Französin Claire Denis zusammen geschrieben haben, erzählt die Geschichte eines jungen Ägypters zwischen Kairo und Paris. Und wie in den früheren Filmen von Nasrallah, der mit seinen 45 Jahren der eigenwilligste unter den jungen ägyptischen Filmemachern ist, verkehren die Menschen hauptsächlich über den Handel miteinander: Handel mit Drogen, Gefühlen, Sehnsüchten, Identitäten und Ausweisen…  Sein letzter Langspielfilm, Mercedes, der schwarze Diamant des ägyptischen Films der 90er-Jahre, liegt schon sechs Jahre zurück.

Die Ausweislosen. "Das Hauptproblem der Araber ist ihr Image, das Bild, das sie von sich geben wollen", erklärt Nasrallah oft. "Wenn sie das einmal geregelt haben, können sie zu leben beginnen. Der Held kann erst am Ende des Films, nachdem er eine Niederlage erfahren hat, nach Ägypten zurückkehren, sein Image akzeptieren." Doch auch der Westen bekommt einiges ab: Das Drehbuch zu EL MEDINA – es wurde geschrieben zum Zeitpunkt der vollen Mobilisierung der Filmemacher für die Ausweislosen, bei der Claire Denis eine entscheidende Rolle spielte – zeigt auf, welche Ausgliederungsmechanismen in den reichen und vollgefressenen Gesellschaften am Werk sind, wie diese sich weigern, die von ihnen geschaffenen Sehnsüchte zu befriedigen.

August 1998, Kairo. Stadtzentrum. Aussen Nacht. Nach einem Casting wird der Held Ali von einem gehässigen Regisseur jämmerlich rausgeschmissen. Letzterer wird gespielt von Zaki Fatin Abdel Wahab, der schon mit wasserstoffblondem Haar und angetörntem Blick durch Mercedes geisterte. "Ali hat eins auf den Deckel gekriegt, und nun ist er stinksauer", erklärt der Regisseur. "Er träumt davon, ein Star zu werden: als Fussballer, als Schauspieler, als Sänger, irgendwas. Und um sich abzureagieren, gibt es für ihn und seinen Freund Oussama nur eins: anmachen, nerven, provozieren." An einen Pfosten auf dem Platz Talaat Harb lehnend, rauchen die beiden Schauspieler eine Kippe nach der anderen 

und nehmen die Passanten aufs Korn. Die Menschenmenge hinter den Sicherheitsabschrankungen krümmt sich vor Lachen. Nach der Aufnahme nähern sich die Schaulustigen dem Toningenieur Gasser Khorchid:

Wie heisst der Film?    

 -    El Medina     

Ist das alles?    

 -    Reicht dir das nicht?    

Und wer spielt darin?   

 -    Du kennst sie nicht. Niemand kennt sie.        

Was haben wir denn hier verloren?    

-    Das frage ich mich auch.

Zwischen zwei Szenen schläft der Hauptdarsteller Bassem mit offenen Augen und abgekämpften Gesichtszügen. "Die Dreharbeiten sind unwahrscheinlich anstrengend. Es hat sehr viele Aussenaufnahmen. Die letzten beiden Tage habe ich im Nil verbracht…" Am Ufer des Nil? "Nein, nein, drin, mit einem Pneu als Schwimmgurt. Es ist der letzte Abend vor Alis Abreise nach Frankreich, und seine Freunde laden ihn ein, zur Feier des Ereignisses ein Bier im Nil zu trinken."

Ein Wink an den Meister. Ein paar Meter weiter, gegenüber dem Fernseh- und Handy-Geschäft Contaga, vor dem sich immer ein Haufen armer Teufel mit gierigen Blicken drängt, gehen die Dreharbeiten weiter. Trotz der vorgerückten Stunde ist es drückend heiss. Dicke Wassertropfen sickern von den Klimaanlagen, welche in der nächtlichen Stille dröhnen. Gegenüber wird der Eisstand von al-Abd, der besten Konditorei von Kairo, vom Drehteam geplündert.  Ali steht immer noch unter dem Schock seines erbärmlichen Castings und redet seinem Freund mit seinen Schimpftiraden den Kopf voll. Gelangweilt wirft dieser einen Blick auf die Fernseher im Schaufenster, wo Gare centrale läuft – ein Film von Youssef Chahine. Hommage und Wink von Yousry an Youssef, ein Augen-zwinkern des ehemaligen Schülers an den immer-noch-Meister. Oussama lässt sich vom Film mitreissen, er hört seinem Freund Ali nicht mehr zu und rezitiert gleichzeitig mit dem Schauspieler am Fernsehen den berühmten Dialog zwischen Qenawi und Hanouma am Fusse der Ramses-Statue. Ali schliesst sich ihm an. Am Ende der Szene gehen die beiden Jungen weg, hinkend wie Qenawi.

Das Spektakel findet auch auf der Strasse statt, wo die Jungs immer wieder ansaugen: "Was ist das für ein Film?" Lass es mich versuchen, ich kann das auch." Und sie haben recht: Die Helden des Films sind sie, ihr zu viel an Sehnsucht, ihr zu wenig an Spass, ihr rotzfrecher Spott, ihre sich an den Humor klammernde Hilflosigkeit dem Leben gegenüber. Eine Stunde und ein paar Aufnahmen später geben es die Kühnsten auf: "Scheisse, das ist ja vielleicht bescheuert. Die arbeiten zehn Stunden für fünf Minuten Film. Komm, verduften wir."

Ein selbstmörderisches Unterfangen. Yousry amüsiert sich köstlich: "Der ägyptische Film ist am Eingehen, und 60 Millionen Ägypter träumen davon, Filmschauspieler zu werden. Noch ist nicht alles verloren." Die ganzen Dreharbeiten wurden in Digital-Video gemacht der Film wird dann auf 35mm aufgeblasen. Diese Technik erlaubt eine Leichtigkeit und Mobilität, die in den Strassen von Kairo sehr willkommen ist. Ein weiterer Vorteil liegt darin, dass der Regisseur das Ergebnis sofort auf einem Monitor begutachten kann.

Mit anderen Worten: Yousry Nasrallah hat aus der Not eine Tugend gemacht: Der Film erhielt keine Unterstützung durch den Fonds Sud pour le cinéma, der 

vom französischen Aussenministerium und vom CNC geleitet wird. Der Grund? Über 25% des Films spielen in Frankreich, dadurch verliert er seine "kulturelle Besonderheit." Das Budget ist also ein wenig knapp, aber Nasrallah ist sich an selbstmörderische Dreharbeiten im Eilzugstempo gewöhnt. "Chahine ist für Ordnung. Hinter seinem chaotischen Äusseren steckt ein sehr gewissenhafter, sorgfältiger Mensch. Ich bin das Gegenteil. Ich brauche Unordnung, um funktionieren zu können."

November 1998, Paris. Es ist grau und kalt. Frankreich ist nicht das Paradies, von dem der junge Ali geträumt hat. Er hat eine Tournee seiner kleinen Theatertruppe benützt, um sich abzusetzen. Er hat weder Geld noch Ausweis, weder Arbeit noch Kontakte. Er hat also keine andere Wahl als das übliche Los der Illegalen: Pizzeria, Maler auf dem Bau... 

In der besetzten Wohnung, die er mit seinen arabischen Leidensgenossen teilt, schlägt Ali die Zeit mit Witzeerzählen tot:

Ein Marktforschungsinstitut macht eine Umfrage. Die Frage lautet: „Was ist Ihre Meinung über die Fleischmahlzeiten in Ihrem Land?“ „Was heisst das, Fleisch?“, fragt der Ägypter. „Was heisst das, Mahlzeit?“, will der Sudanese wissen. „Was heisst das, Meinung?“ erwidert der Iraker. „Was heisst das, Land?“ erkundigt sich der Palästinenser. 

(Anm.: Diese Szene ist nach wie vor im Film)

Die Mafia auf den Fersen. Ihr Pate wird von Roschdy Zem gespielt, der nie so gut ist wie in diesen Rollen als Bestecher-Verführer. Einmal sagt er stolz von sich, er sei der "Schindler der Araber". ("Ja, klar. Ich gebe ihnen Arbeit und schütze sie vor der Polizei, die sie sucht.") Er nimmt Ali unter seine Fittiche und führt ihn ins Milieu der illegalen Boxkämpfe ein. Der Ägypter wird dafür bezahlt, dass er einen Sieg oder eine Niederlage vortäuscht. Doch ihre Schiebereien laufen schief, und Ali bekommt es mit der Mafia zu tun, die ihn bei einem arrangierten Verkehrsunfall aus dem Weg räumen will.

Spital Pitié-Salpêtrière. Der Tag hat schlecht begonnen: Yousry Nasrallah läuft bei einem etwas kühnen Travelling voll in eine Wand. Nach seinem "Unfall" schickt sich das Team an, Alis Notfallbehandlung zu filmen. Ein Dutzend Proben, dann geht's los. Stille, Motor, Action. Die Pfleger machen sich um Alis blutenden Körper zu schaffen. Sein Herz lässt gefährlich nach: Es muss ihm ein Elektroschock verabreicht werden. Und nun switcht die Fiktion in die Wirklichkeit über: Aus ungeklärten Gründen erhält der Körper des Schauspielers Bassem eine echte 220 Volt-Ladung. Ein markerschütternder Schrei, und er bricht bewusstlos zusammen. Und aufgrund einer absolut unglaublichen Verkettung von unglücklichen Umständen bleibt der Apparat angeschlossen… zum Glück auf minimaler Stromstärke. Ein paar Minuten später kommt der Schauspieler wieder zu sich, er erinnert sich an seinen Vornamen ("Bassem, wie heisst du?" brüllt ihm der rasend besorgte Yousry Nasrallah ins Ohr) und bemerkt dann sofort: "Ist ja normal, es ist Freitag, der 13.". Fatimahs Hand, die als Schutz vor Unheil an die Kamera gehängt wurde, hat offenbar gewirkt.

Christophe Ayad

Die CAHIERS DU CINÉMA haben während dem Filmfestival Locarno mit Yousry Nasrallah ein Gespräch geführt, das in dieser Form publiziert worden ist:

Aus Liebe zu einer Stadt

Wie Ali entstanden ist. Ich habe Kairo 1978 verlassen, um in Beirut zu leben. Ich habe mich verliebt in diese Stadt und bin vier Jahre da geblieben. Seit ich sechsjährig bin, möchte ich Filme machen, und mein erster Film, Vol d'été, entstand 1992.  Ich wollte darin erzählen, was inzwischen passiert war, und gleichzeitig diesen Eindruck, dass alle Städte sich gleichen, festhalten. Während dieser ganzen Zeit begleitete mich das grossartige Gedicht La Ville des griechischen Dichters Constantin Cavafy, der anfangs des 19. Jahrhunderts in Alexandria lebte, von E. M, Forster entdeckt und später von Marguerite Yourcenar übersetzt wurde. Ich spürte, dass ich dieses Gedicht erzählen konnte, nicht anhand meiner eigenen Erfahrung, sondern anhand einer fiktiven Person. Ich traf total ratlose junge Ägypter, die in Paris gelebt hatten, ein Universitätsstudium abgeschlossen hatten und Theater spielen wollten. Ausgehend von dem, was sie mir erzählten, begann die Figur von Ali in mir Gestalt anzunehmen. Doch ich wollte zuerst das Leben dieser Figur in Ägypten vor ihrem Weggehen schildern. Für diesen Teil arbeitete ich mit dem Drehbuchautor Nasser Abdel-Rahmane zusammen. Der französische Teil hingegen stellte mir ein Problem. Da ich Claire Denis gut kannte, schlug ich ihr vor, mit mir zusammenzuarbeiten. Das war zum Zeitpunkt der Demonstration der Ausweislosen. Diese Gleichzeitigkeit war beinahe bestürzend, wusste ich doch, dass Ali ein Ausweisloser war. Claire half mir zu begreifen, dass ich im Grunde genommen den Wunsch hatte, den Weg einer Person zu erzählen, die eine innere Reise macht.

Um wieder auf die Entstehung des Films zurückzukommen: Ich fragte mich, weshalb ich erst so spät mit dem Filmemachen begonnen hatte, wo ich dies doch seit meiner Kindheit so beharrlich wünschte. Ein wenig wie Ali, die Hauptperson von EL MEDINA, der davon überzeugt ist, dass er Schauspieler wird. Ich vergleiche die Filme der Autoren meiner Generation, die von der Filmakademie kommen und zu filmen beginnen, ohne irgendetwas von der Welt zu kennen, mit jenen, die eine andere Erfahrung hinter sich haben, die an die Universität gegangen sind und in der Studentenbewegung der 70er-Jahre mitgekämpft haben. Ich wollte nicht Filmemacher werden, um über den Weltschmerz der Jugend zu erzählen. Am Ende der politischen Bewegung der 70er-Jahre, der mit dem Aufkommen des Fundamentalismus zusammenfiel, hatte ich Angst davor, zu ideologische Filme zu machen, die mich zutiefst langweilten. Dies ist sicher der Grund, weshalb ich es unbewusst immer wieder aufschob, mit dem Filmen zu beginnen. 

Vier Jahre in Beirut, in einem vom Bürgerkrieg heimgesuchten Land, zu leben, war eine selbstmörderisch Idee, aber sie hat sich hat sich als grossartige Erfahrung herausgestellt. Sicher wollte ich mir eine eigene Lebenserfahrung aufbauen, um später den Leuten Geschichten erzählen zu können…

Während Claire und ich schrieben, fand also die Demonstration der Ausweislosen statt. Und es war ganz logisch, dass wir da eine Szene drehten, wo Ali mit den anderen marschiert. Es ist die erste und einzige, die in Super-16 aufgenommen wurde. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch im Sinn, den Film in 35mm zu drehen und nicht in DV… Während dieser Szene hört man Ali den Brief lesen, in dem er seinem Freund schreibt, dass er davon träume, eine solche Demo in Ägypten zu organisieren. Es ist eine sehr riskante Szene, die ich mehrmals rausschneiden wollte. Aber Ali hat in seinem Leben vor allem Lust, seine Gedanken auszudrücken: Was er schreibt, kann als politische Aussage verstanden werden, doch in Wirklichkeit spricht er von sich selbst.  Dieser Aspekt der Figur war für mich von Anfang an wichtig. Als ich zusammen mit Claire schrieb, sagte ich ihr, dass die Inszenierung des ägyptischen Teils hektisch, sehr dialogisiert sein werde: Die Leute sprechen viel, aber nur, um das Wesentliche besser zu verbergen. Deshalb ist der Schnitt abgehackt, wie wenn er sie dazu zu bringen versuchte, das zu sagen, was sie nicht sagen wollen. Wenn ich nicht zu Hause bin, spreche ich freier; und da ich Ausländer bin, vertrauen sich die Leute mir an und umgekehrt. In Ägypten ist das anders. Deshalb wollte ich, dass im französischen Teil die Leute die Möglichkeit haben, sich wirklich auszu-drücken. Bis zur Demo ist der Stil gleich wie beim Teil in Kairo. Doch dann, wenn Ali beschliesst, wieder in sein Land zurückzukehren, ändert sich der Rhythmus. Das Ende ist eher nach innen gerichtet, beschaulicher, weniger hektisch. Die Szene, in der sich Ali und Nadia in Kairo streiten, habe ich wie eine Liebesszene gedreht. Wir wissen, dass Nadia verliebt ist, aber sie werfen sich scheussliche Dinge an den Kopf… Diese Dualität zwischen etwas vorspielen und lügen ist das eigentliche Thema des Films und gibt ihm seine Form.

Chahine. Wenn ich mir Chahines Filme anschaue, frage ich mich immer, weshalb sie mich trotz des Altersunterschieds zwischen uns so ansprechen. Chahine gehört zur Gründergeneration des modernen Ägypten. Es ist kein Zufall, dass er in den Strassen von Alexandria zusammen mit Nasser Fussball gespielt hatte. Nach 1967 war Chahine einer der wenigen, die nach der schmerzlichen Erfahrung mit der politischen Niederlage nicht daran verzweifelten. Er begann sich Fragen zu stellen und versuchte zu begreifen, weshalb es zu diesem traurigen Ausgang gekommen war. Er fühlt sich verantwortlich für die ägyptische Seele. Es ist ihm ein Bedürfnis, den Jungen die Wahrheit zu sagen, seine Erfahrung zu teilen; das macht ihn zu einem sehr grossen Filmemacher. In seinen Filmen erzählt er unablässig von der Versöhnung zwischen dem ägyptischen Menschen und der ägyptischen Macht. Er will über die verschiedenen Generationen hinweg gemeinsam das Ausmass unserer Fehler ermessen. Dies ist ein grossartiges Thema, denn Chahine hat all dies wirklich erlebt. Er ist kein Demagoge, er hat eine echte Beziehung zu diesem Ägypten, das man zu Beginn der 50er-Jahre aufbauen wollte.

Ich selbst war 1967, zum Zeitpunkt der ägyptischen Niederlage, fünfzehn. Das war das Ende des ägyptischen Traums. Nasser war kurz zuvor gestorben, und wir waren uns selbst überlassen, wie nach dem Tod eines Vaters. Dies glich stark der ehemaligen UdSSR. Was für eine Beziehung kann ein Fünfzehnjähriger zur Macht haben, wenn die Niederlage eine Tatsache ist und nicht mehr analysiert werden muss? Im Gegensatz zu Chahine verspüre ich nicht das Bedürfnis, in einem Film von meiner Beziehung zur Macht zu erzählen. Ich zeige lieber meine Beziehung zu meinem Nachbarn, der Fundamentalist wird, zu einem Jungen oder einem Mädchen, mit dem ich Liebe machen möchte. 

Das widerspiegelt sich in meinem Verhältnis zur Zensur und zum Publikum. Mit der Zensur habe ich praktisch keine Probleme. Das Drehbuch zu EL MEDINA ging glatt durch, und in Mercedes wurde nur eine einzige Szene rausgeschnitten. Hingegen kommt es vor, dass das Publikum von dem, was ich ihm zeige, schockiert ist. Denn es ist so, dass die Leute auf eine bestimmte Art leben und auf eine andere Art sprechen. Darin liegt der Sinn des ersten Teils des Films. Und das ist komplexer als Probleme mit der Regierung. Das ist meine eigene Problematik, die nichts zu tun hat mit dem Verhältnis zu einer bestimmten Macht. Die wahre Konfrontation geschieht nicht zwischen Ali und seinem Vater, sondern zwischen Ali und seinem Freund Ahid, dem Sänger, der zu einem Feind werden kann. Es ist normal, dass man sich von seinen Eltern verschieden fühlt, aber das Problem stellt sich anders, wenn man sich von den Leuten seines Alters verschieden fühlt. Dann kann man von Einsamkeit sprechen. Wenn Ali dem Schauspieler sagt, er habe Angst davor, wie er ein grosser Schauspieler zu werden, den niemand anerkennt, formuliert er seine Ängste nicht richtig, denn nicht davor fürchte er sich, sondern davor, so wie Ahid oder wie Nadia zu werden. Denn was Ali dem Schauspieler und seinem Vater in erster Linie vorwirft, ist ihr Gehorsam. Ali verliert sein Gedächtnis, aber am Ende des Films findet er es wieder. Ohne Gedächtnis konnte er die Menschen auswählen, sich eine Familie aufzubauen, die ihm gehört und die ihm nicht aufgezwungen wurde. Das passte zur Geschichte, die ich erzählen wollte, um die Figur vor eine neue Herausforderung zu stellen. Zu einem bestimmten Zeitpunkt muss man mit einer Tradition, einer Religion, dem, was uns über die Geschichte erzählt wurde, brechen.

Gegen die Nostalgie

Die ägyptischen Intellektuellen werfen meinen Filmen vor, sie seien nicht nostalgisch. Dabei verwechseln sie jedoch Nostalgie und Erinnerung. Ich habe einen Horror vor der Nostalgie. Die entscheidende Frage ist, was man heute tut, wo die Filmindustrie serbelt, die Stars altern und das Publikum Videos vorzieht. Wenn ich Filme wie früher machen könnte, würde ich Geschichten erzählen über junge Menschen, die sich mit der Autorität anlegen, denn die ägyptischen Filme handeln immer von dem: Individuum gegen Macht. Ich finde es schwieriger, eine Geschichte zu erzählen, die das Ergebnis des Lebenswegs einer Einzelperson ist, wie ich es in EL MEDINA versucht habe.

Gespräch vom 10. August 1999 in Locarno mit Jérôme Larcher

Presseecho

Der Bazar der Versprechungen

«(...) Doch die Lauheit konnte nicht ewig dauern: Eine wunderbare Sonne sollte unsere Augen und unsere Haut wärmen: EL MEDINA von Yousry Nasrallah war unser Geheimtip. Und das Publikum hat uns recht gegeben: Unsere Begeisterungsrufe gingen unter in der einzigen Standing Ovation des Wettbewerbs. Kairo-Paris retour, in Digital-Video gedreht. Einem Träger, der nicht mehr auf Zweidimensionalität reduziert werden kann, wenn man gesehen hat, wie grossartig er das Korn der Haut zum Ausdruck bringt, in die Substanz der Körper eindringt, sich an den Düften des Viertels Rod El-Farag berauscht, sich im Zusammenspiel des Geräuschs aus Bild und Ton windet und schlängelt. Und was soll's, wenn der Teil in Paris der raubkatzenartiken Anmut von Ali (Bassem Samra mit einer unvergleichlichen Ausstrahlung) untreu wird und sich etwas ins Schulmeisterliche verirrt… Denn die letzte halbe Stunde über Alis Rückkehr in seine Heimat schwebt auf den Flügeln einer umwerfenden Frechheit und Freiheit. El Medina, ein filmisches Gedicht über Exil, Theater, Einsamkeit, Politik, Erinnerung, Heimatlosigkeit und Liebe, ist das Werk eines Filmemachers ohne Visum, der weiss, "dass die wahren Reisen spirituell sind", und sich ohne Zögern ganz einfach alles erlaubt. Zweifellos der bedeutendste Film des Festivals, bis in seine Unvollkommenheiten. For real. Er wurde mit dem Spezialpreis der Jury ausgezeichnet. Sie wissen also, was Ihnen zu tun bleibt. 

Les Inrockuptibles

«Ein Gedicht von Constantin Cavafy hat Yousry Nasrallah dazu inspiriert, seinen neusten Film EL MEDINA zu drehen, einen der zwei schönsten, die es dieses Jahr am Festival von Locarno zu sehen gab. Der ägyptische Regisseur, der ein ähnliches erzählerisches Talent besitzt wie Chahine, erzählt anhand der Auswanderung des jungen Schauspielers Ali von Kairo nach Paris von einer inneren Reise, vom Umherirren und der Einsamkeit eines jungen Mannes, der sich selbst zu vergessen sucht, aber auch von der Erinnerung eines Landes und seines Filmschaffens auf der Suche nach neuen Wegen und Mustern, oder vom Schicksal der Ausweislosen in Frankreich. Jede der in Digital-Video gedrehten Einstellungen des Films zeugt von einem verblüffenden Glauben an die Möglichkeiten des Films und von einer seltenen Nähe zum Erzählten. Nie sind Nasrallahs Bilder schöner, als wenn sie die Atmosphäre einer Stadt vermitteln, nicht der malerischen Stadt, sondern jener, die eins ist mit dem Bewusstsein der in ihr lebenden Menschen und den Lebensraum ihrer Enttäuschungen und ihrer Irrtümer bildet. Und schliesslich hält dieser Film auch die Geburt einer Schauspielers, Bassem Samra fest, der die Person von Ali spielt.»

Cahiers du Cinéma

«Ein kohärentes Porträt eines Menschen und einer Kultur – sinnlich, prall und vital.» 

Neue Zürcher Zeitung

«Nouvelle Vague orientale (...) Nicht mehr das Staunen und das Drama des ent-wurzelten, zugewanderten Bauern – das grosse Thema der Schwellenländer –, sondern die Lebenslust und die Tragikomödie junger Städter in einer noch traditional geprägten Gesellschaft unter wachsendem westlichen Einfluss (...) doch das veränderte Lebensgefühl prägt nicht bloss die Helden, sondern die Filme selbst – das ist das wirklich Aufregende an diesem Phänomen. Diese Filme durchzieht ein Metabewusstsein, ein Wissen um die historische Bedingtheit und die verlorene Unschuld der Kinokonventionen, worauf mit Zitaten und ironischen Inszenierungen bereits wieder augenzwinkernd verwiesen wird.» Tages-Anzeiger 
